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Alles hängt mit allem zusammen
4. Klimatag bot ein Update für die ärztliche Praxis
Weniger Arzneimittel nehmen, eine Abkehr von 
fossilen Energien und dauerhafter UV-Schutz 
vor der Sonneneinstrahlung: verschiedene 
medizinische Perspektiven bot der stark 
besuchte 4. Klimatag der Ärztekammer, der 
Mitte November in der Kassenärztlichen Vereini-
gung Bremen stattfand. Initiiert war der Tag 
wieder von der AG Klimafreundliches Gesund-
heitswesen der Ärztekammer. 

Mehrere Vorträge zu Pädiatrie, Pneumologie 
sowie Dermatologie immer mit Blick auf den 
Klimawandel waren flankiert von wissenschaft-
lichen Postern, auf denen weitere Aspekte zu 
Klima und Gesundheit anschaulich aufbereitet 
waren. Durch den Nachmittag führten die AG-
Mitglieder Sonja Pieper und Dr. Lara Serowinski. 

Die Apotheke der Fische
Den Auftakt machte Dr. Gerd Maack vom 
Umweltbundesamt. In seinem Vortrag „Die 
Apotheke der Fische“ sprach er darüber, wie 
Arzneimittelrückstände in die Umwelt gelan-
gen, und zeigte Wege zu ihrer Reduzierung 
von der Herstellung über den Gebrauch bis 
zur Entsorgung. Arzneimittelrückstände sind 
der meist gefundene unerwünschte Stoff 
in Gewässern, sagte Maack. Hauptsächlich 
kommen die Stoffe zu einem großen Prozent-
satz unverändert durch Ausscheiden aus dem 
Körper nach bestimmungsgemäßen Gebrauch 
in die Umwelt. 

Darüber hinaus gelange ein großer Teil von nicht 
genutzten Medikamenten aufgrund falscher 
Entsorgung in die Umwelt, zum Beispiel, indem 
flüssige Medikamente in den Ausguss geschüt-
tet werden. 2020 wurden in Deutschland 400 
Arzneimittelwirkstoffe im Oberflächenwasser 
gefunden. Besonders häufig kommen dabei 
Antidiabetika wie Metformin und Schmerzmittel 
wie Diclofenac und Ibuprofen vor. 

Für Umweltorganismen habe dies massive Aus-
wirkungen. Bei ihnen fänden sich die durch die 
Arzneimittel erwünschten Effekte genauso wie 
beim Menschen. Als Beispiel nannte Maack den 
Flussbarsch. Dieser bewege sich normalerweise 
geschützt im Schwarm. Durch Rückstände von 
Antidepressiva verändere er sein Verhalten: Er 
wird mutiger, verlässt den Schwarm und wird so 
auch angreifbarer. Aber auch nicht erwartbare 
Effekte treten ein. Benzothiazepine (Kalziumka-
nalblocker) beeinträchtigen das sensorische und 
das zentralen Nervensystem bei der Forelle. 
Zusätzlich erleiden Forellen Hornhautschädigun-
gen durch den Einfluss von Diclofenac. 

Diclofenac ist ein sehr beliebtes Arzneimittel: In 
Deutschland werden jährlich etwa 80 Tonnen 
des Wirkstoffs verbraucht. Problematisch ist 
dabei das topische Diclofenac: Nur etwa fünf 
Prozent werden über die Haut aufgenommen, 
der größte Teil gelangt durch Händewaschen, 
Duschen oder das Waschen der Kleidung ins 

Der Klimawandel bedroht die Menschheit: Hitzewellen, Extremwetter-
ereignisse, Dürre, Überschwemmungen, die Erwärmung der Ozeane – 
die Veränderung des Klimas wirkt sich auf vielen Ebenen aus. Auch auf 
die Gesundheit hat dies unmittelbare Effekte. Medizinische Perspektiven 
zum Klimawandel – ein Update für die ärztliche Praxis bot der diesjährige 
Klimatag der Ärztekammer Bremen.
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Abwasser. In Kläranlagen wiederum wird nur ein 
Teil des Wirkstoffs eliminiert. Maack zeigte eine 
Untersuchung aus Hamburg, nach der etwa 90 
Prozent des Diclofenacs im Grauwasser, also im 
Abwasser aus Bädern oder Waschmaschinen, 
nachgewiesen wurden - und nicht im Toiletten-
wasser.

Nicht alle Arzneien sind notwendig 
Die demographische Entwicklung und der alters-
bedingte Mehrverbrauch sind wesentliche Trei-
ber für den enorm wachsenden Arzneimittel-
konsum. Vor allem Verbraucher:innen könnten 
viel dazu beitragen, diese Entwicklung zu aufzu-
halten, sagte Gerd Maack. Sie müssten sich 
bewusstmachen, welchen Einfluss die Verwen-
dung von Arzneimitteln auf die Umwelt hat. 
Maack kritisierte, dass gerade Werbung für 
Diclofenac ein Gefühl von Freiheit suggeriere. 
Dabei seien Diclofenac-Salben – mit Ausnahme 
bei Arthritis – medizinisch nicht unbedingt 
notwendig. Maack zitierte einen Leitsatz der 
britischen Royal Pharmaceutical Society: „Das 
umweltfreundlichste Medikament ist das, das 
nicht benötigt und nicht verschrieben wird.“

Das Umweltbundesamt evaluiere derzeit in 
einer Machbarkeitsstudie ein Informations- und 
Klassifikationssystem für Arzneimittel. Das soll 
helfen, Arzneimittel hinsichtlich ihrer umweltbe-
zogenen Eigenschaften und anderer relevanter 
Informationen zu überprüfen, zu verschreiben 
oder zu empfehlen. Idealerweise sind die Infor-
mationen dann in allen Systemen hinterlegt – 
von Apotheken- und Praxisverwaltungssoft-
ware, über medizinische Leitlinien bis hin zu 
Arzneimittelkommissionen im Krankenhäusern. 
Maack schloss seinen Vortrag mit einem Zitat 
des ehemaligen Bundesumweltministers Klaus 
Töpfer: „Umweltschutz ist eigentlich Arten-
schutz für Menschen.“

Klimawandel auch ein Präventionsthema
Kindergesundheit und der Klimawandel hängen 
auf vielfache Weise miteinander zusammen, 
erläuterte im Anschluss Dr. Marco Heuerding, 
Facharzt für Kinder- und Jugendmedizin. Die 
heute unter 5-jährigen treffe 90 Prozent der 
durch den Klimawandel ausgelösten Krankheits-
last. Klimawandel ist daher auch ein Präven-
tionsthema, sagte Heuerding. 

Es sei wichtig, Familien dazu zu motivieren, kli-
mabewusst zu leben. Drei Aspekte hob Heuer-
ding besonders hervor: Ernährung und die 
Folgen der Fehlernährung wie Adipositas mit all 
ihren medizinischen und sozialen Folgeerschei-
nungen, fehlende Bewegung durch den mecha-
nisierten Transport mit zum Beispiel Elterntaxis 
und Medienkonsum mit den Folgen für Konzen-
tration und Aufmerksamkeitsspanne. 

Übergewicht und Adipositas sind in Deutschland 
ein ernst zu nehmendes Problem. 15 Prozent 
der Kinder und Jugendlichen in Deutschland sind 
übergewichtig oder adipös – in Bremen sind es 
sogar noch etwas mehr. Ein wichtiger Faktor sei 
dabei der übermäßige Konsum von Fleisch. Die 
Produktion tierischer Nahrungsmittel wie 
Fleisch, Eier oder Milch wiederum trage relevant 
zum Klimawandel bei. Denn etwa 80 Prozent der 
weltweit produzierten Antibiotika werden in der 
Massentierhaltung verwendet. Eine vorrangig 
vegetarische Ernährung sei gesünder und sorge 
für weniger Treibhausemissionen und Wasser-
knappheit durch Massentierhaltung sowie auch 
weniger Antibiotikaresilienzen, so Heuerding. 

Bewegung statt Eltern-Taxi
Ein weiterer Punkt sei Bewegungsmangel. Das 
beginne bei den Eltern-Taxis, die den Kindern die 
morgendliche Bewegung nehmen. Gerade in der 
Stadt könnten viele Wege mit Fahrrad, zu Fuß 
oder mit dem Roller zurückgelegt werden. Statt-
dessen steige die Zahl der Pkw in Deutschland 
kontinuierlich an, die Autos werden immer 
größer und schwerer und stoßen auch immer 
mehr CO2 aus. 

Kritisch zu sehen sei auch erhöhter Medien-
konsum. Eltern sollten ihre Kinder nicht vor dem 
Bildschirm parken, sondern sie durch Bild-
schirmzeitbegrenzung zu Bewegung zu animie-
ren. Die Kinder sind so konzentrierter und aus-
geglichener. Die wichtigste Stellschraube sei 
aber das Ende der fossilen Energiewirtschaft, so 
Heuerding: „Wir leben mit Brennstoff aus der 
Vergangenheit auf Kosten der Zukunft.“

Gerade Ärzt:innen können in ihrer Funktion als 
Multiplikator:innen einiges bewirken – durch 
Awareness, Verhaltensbeeinflussung und die 
eigene CO2-Bilanz. „Die reichen zehn Prozent 
der Menschheit sind für den größten Anteil des 
CO2-Ausstoßes verantwortlich“, sagte Marco 
Heuerding. Die Ärzt:innen sind Teil dieser Gruppe 
und haben daher die Möglichkeit, durch ihr eige-
nes Verhalten das Klima positiv zu beeinflussen. 

Klimaschützer Pulverinhalator 
Über Klimaeffekte auf und durch die Pneumolo-
gie sprach im Anschluss Dr. Hans Jörg Baumann, 
Facharzt für Innere Medizin und Pneumologie. 
Die Erhöhung der globalen Oberflächentempe-
ratur führe dazu, dass sich die Vegetationsperio-
den ausdehnten und mit ihnen der Zeitraum der 
Pollenbelastung. Die Haselblüte beginne heute 
zwei Monate früher als vor einigen Jahren, sagte 
Baumann. Auch die Belastung durch Birken-
pollen sei deutlich höher und länger. Das habe 
zur Folge, dass Menschen mit Asthma früher 
im Jahr und auch länger am Stück Asthma-
präparate verwenden müssten.
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Weltweit leiden 300 Millionen Menschen an 
Asthma, weitere 330 Millionen haben COPD. Die 
bei den Erkrankten oft eingesetzten Dosieraero-
sole wie Salbutamol enthalten als Treibgas soge-
nannte Flurane. Die meisten Menschen könnten 
mit einem Pulverinhalator aber genauso gut 
oder sogar besser behandelt werden, sagte 
Baumann. Ein einziger Umstieg von einem 
Dosieraerosol zu einem Pulverinhalator führt 
über ein Jahr gerechnet zu einer Einsparung, die 
mit einem Kurzstreckenflug von Hamburg nach 
Barcelona vergleichbar ist. 

Schwierig sei allerdings oft, Patient:innen davon 
zu überzeugen, umzusteigen. „Da herrschen oft 
Ängste vor dem Unbekannten vor“, sagte 
Baumann. Er riet Ärzt:innen, sich in der Leitlinie 
„Klimabewusste Verordnung von Inhalativa“ zu 
informieren und ihre Patient:innen aufzuklären. 
In der Leitlinie können für Dosieraereosole 
jeweils die vergleichbare Variante als Pulverin-
halator eingesehen werden. Eine gute Asthma-
Kontrolle mache die Patient:innen auch resilien-
ter gegenüber Klimafolgen.

Umweltschädling E-Zigarette
Im zweiten Teil des Vortrags machte Hans Jörg 
Baumann auf die Klimaschädlichkeit von E-Ziga-
retten aufmerksam. Diese lösen Atemwegser-
krankungen aus, sind unsicher und unreguliert 
und die Entsorgung sei sehr problematisch. Die 
Ressourcenverschwendung sei immens: Fünf 
Millionen Einweg-E-Zigaretten mit jeweils 0,15 g 
Lithium entsprechen der Lithiummenge in 80 bis 
90 E-Auto-Batterien pro Woche. 

In Deutschland bleibe der Verkauf der E-Zigaret-
ten dennoch erlaubt. Während der Bundesrat für 
ein Verbot stimmte, möchte der Bundestag auf 
Aufklärung und Information setzen. „Völlig 
unverständlich: Die Vermeidung und Verbannung 
von neuen Tabakprodukten ist Klimaschutz“, 
schloss Hans Jörg Baumann seinen Vortrag. 

Mehr Hautkrebs durch UV-Strahlung 
Mit der Auswirkung des Klimawandels auf UV-
Strahlung in Deutschland aus dermatologischer 
Sicht befasste sich zum Schluss der Dermato-
loge Felix Hoffmann. Durch den Klimawandel 
habe sich in den letzten Jahren die Bewölkung in 
Deutschland verringert. Dies zeigt sich an einer 
Zunahme sonniger Tage und damit an 
einem Anstieg der Sonnenschein-
stunden: Laut Deutschem Wetter-
dienst hat sich die Zahl der Sonnen-
scheinstunden von 1951 bis 2021 um 
132 Stunden pro Jahr erhöht. 

Mehr Sonnenscheinstunden bedeu-
ten mehr Zeit, in der UV-Strahlung 
ungehindert die Erdoberfläche errei-

chen kann. Dazu kommt, dass Menschen sich 
vermehrt der UV-Strahlung aussetzen – da es 
im Durchschnitt wärmer ist, halten sich die Men-
schen mehr draußen auf. Je gewohnter die Hitze 
ist, desto mehr können Menschen es draußen 
auch bei höheren Temperaturen aushalten. 

Am besten ganzjährig Sonnenschutz
Felix Hoffmann riet daher dazu, ganzjährig Son-
nenschutz aufzutragen oder mindestens täglich 
den UV-Index in der Wetter-App des Smartpho-
nes zu prüfen. Denn auch Ende März oder Anfang 
April könnte es durch sogenannte Niedrigozon-
ereignisse zu hohen Bestrahlungsstärken kom-
men. Die Menschen erwarten dies aber nicht und 
schützen sich nicht ausreichend, so Hoffmann. 

Sorgen, dass es durch die Verwendung von Son-
nencreme zu einem Vitamin-D-Mangel kommt, 
seien unbegründet. Zwar schränkten Sonnen-
schutzmittel die Wirksamkeit der Vitamin-D-
Produktion ein, das wirke sich aber kaum auf den 
Vitamin-D-Spiegel aus. Die wissenschaftliche 
konsentierte Empfehlung, zwei- bis drei Mal pro 
Woche Arme, Hände und Gesicht in die Sonne zu 
halten, sah Hoffmann kritisch. „Gerade im 
Gesicht und am Hals tritt durch die starke UV-
Strahlung vermehrt weißer Hautkrebs auf“, sagte 
er. „Man sollte also immer möglichst viel textil 
bedecken und auch Sonnenschutz verwenden. 

Herkömmliche Sonnencremes enthalten aller-
dings oft die chemischen UV-Filter Octinoxat und 
Oxybenzon. Wenn diese Stoffe ins Wasser 
gelangen, kann es zur Korallenbleiche kommen. 
Die Algen, die symbiotisch mit den Korallen 
zusammenleben, werden durch die Stoffe ver-
giftet. In der Folge sterben die Korallenriffe. 
Hawaii hat daher zum Beispiel schon den Ver-
kauf von Sonnenschutzmitteln mit diesen 
beiden Stoffen verboten.

Als Alternative nannte Hoffmann mineralische 
Sonnencremes mit UV-Filtern wie Titandioxid 
und Zinkoxid. Der Stoff Titandioxid ist nicht 
unumstritten, da er als krebserregend gilt. 
„Allerdings nur, wenn er in den Körper aufge-
nommen, also geschluckt wird“, sagte Felix 
Hoffmann. „Grundsätzlich gilt: Jede Sonnen-
creme ist besser als ein Sonnenbrand, der das 
Risiko birgt, an Hautkrebs zu erkranken.“
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